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Die überraschende Kunst des Gehens
„Sphinx #2“ von Rafaele Giovanola bei den Theatertagen: tanzmainz zeigt eine Choreografie zwischen individueller Bewegung und kollektivem Körper

Von Andreas Pecht

” Koblenz. „Es ist wunderbar, zu
sehen, wie viele Arten des Gehens
es gibt.“ So reagiert Annett Göh-
ren bei einem öffentlichen Nach-
gespräch auf der Bühne mit dem
Koblenzer Theaterintendanten
Markus Dietze und Honne Dohr-
mann, dem Direktor der Tanz-
sparte am Staatstheater Mainz. Die
Begeisterung der Ballettchefin des
Theaters Ulm gilt der Choreografie
„Sphynx #2“, die zuvor als Beitrag
des tanzmainz-Ensembles zu den
rheinland-pfälzischen Theaterta-
gen im Koblenzer Theaterzelt zu
sehen war. Göhren weilt derzeit als
Gast am Rhein-Mosel-Eck, um mit
der hiesigen Compagnie die nächs-
te Tanzpremiere zu kreieren, wäh-
rend der Koblenzer Ballettchef
Steffen Fuchs mit dem Ulmer En-
semble am gleichen, gemeinsam
entwickelten Stück arbeitet.

Das 60-minütige Bühnenge-
schehen von „Sphynx“ ist eine ex-
perimentierfreudige Choreografie
der Schweizerin Rafaele Giovano-
la, 2022 mit tanzmainz erarbeitet
und im selben Jahr mit dem Thea-

terpreis „Der Faust“ ausgezeich-
net. Jene Fassung wurde in der
Zwischenzeit etwas fortentwickelt,
heißt deshalb nun „Sphynx #2“. Es
klingt so einfach, wenn man sagt:
Die sieben Frauen und sechs Män-
ner des Ensembles gehen viele Mi-
nuten lang hin und her. Doch
nichts daran ist wirklich einfach.
Denn alle gehen sie auf individuell
völlig verschiedene Weise, und nur
wenige der gezeigten Gangarten
wären von Laien nachvollziehbar.

Von elektronischer Musik
angetrieben
Gehen auf Spitze, Hacke oder plat-
tem Fuß; abrollend, stapfend, stak-
send, schleichend, schlurfend, stol-
zierend, wippend, trippelnd; mit
steifen oder schwingenden oder
verdrehten Beinen, Hüften, Armen,
Köpfen. Bei jedem Gang erst ent-
lang der Lichtbahnen auf dem Büh-
nenboden, dann kreuz und quer,
tauchen neue Veränderungen der
Gehweisen auf, werden durch die
von Tiago Cerqueira eigens für das
Stück komponierte elektronische
Musik angetrieben, rhythmisiert,
nach Dichte und Tempo variiert.

Wer im Publikum mag, kann
mal tierische Bewegungen assozi-
ieren (Affe, Erdhörnchen, Storch,
Strauß), mal diversen Gangarten
menschliche Charakterzüge zu-
schreiben: Protzerei, Schüchtern-
heit, Extrovertiertheit, Introver-

tiertheit, Coolness, Ängstlichkeit,
Verspieltheit ... Die Choreografie
lässt jede Menge Interpretations-
freiheit – ist aber in summa ein fas-
zinierend anderer Blick auf etwas
uns im Alltag so Selbstverständli-
ches wie das Gehen.

Doch dabei bleibt es nicht. Das
Stück erzählt zwar keine Ge-
schichte, enthält allerdings einen
Entwicklungsprozess, den es all-
mählich enthüllt. Festzumachen ist
der im erst kaum merklichen Ver-
schwinden von Kostümteilen. Hat-
te Mathilde Grebot das Ensemble
anfangs in individuell unterschied-
liche Leggins, Jacken, langärmeli-
ge Hemden gekleidet, wird nun
peu à peu nackte Haut sichtbar:
kurze Unterhosen, bauchfreie Tops,
bloße Arme und Rücken.

Allmählich entsteht ein
Gemeinschaftswesen
Im Tanz selbst verändert sich ein
wesentlicher Grundzug: Bis eben
agierten zwar alle im gleichen
Raum, aber jede und jeder isoliert
für sich; eine gute halbe Stunde
kam es zu keiner einzigen Berüh-
rung. Nun aber ballen
sich die dreizehn gebückt und teils
auf allen Vieren gehend, krie-
chend, krabbelnd zu einem mona-
dischen Gemeinschaftswesen zu-
sammen.

Eine völlig neue – oder auch ur-
alte? – Lebensform ist entstanden.

Ein Kollektiv von Gleichen, kennt-
lich gemacht auch durch nun
uniforme Kostüme aus grauer
Kurzhose und transparenten Tops
für beide Geschlechter. Diese im
Innern wabernde und als Ganzes
ständig umherziehende Gemein-
schaft gebiert mehrfach Einzelwe-
sen, bis sie sich schließlich auflöst
zu Zweier- und Dreiergruppen,
in denen die Individuen einander
ziehen, tragen, umarmen, um-
schlingen oder schieben und
stoßen.

Sehen wir in dieser einen Stun-
de Tanzkunst ein Gleichnis auf die
Menschheitsentwicklung rück-
wärts – von der Vereinzelung in
der Gegenwart zur egalitären Ge-
meinschaft in ferner Vergangen-
heit und von dort wieder zur neu-
erlichen Ausformung einer Le-
bensweise aus Miteinander, Ne-
beneinander und Gegeneinander?
Vielleicht. Das sollen die Zuse-
henden jeweils selbst entscheiden.
Was wir allerdings bei diesem Auf-
tritt gemeinsam sahen, war künst-
lerischer Körperausdruck von sehr
hohen Graden in eindrücklicher
Atmosphäre.

2022 erarbeitete die Schweizerin Rafaele Giovanola mit tanzmainz das
Stück „Sphynx“ und erhielt im selben Jahr dafür den Theaterpreis „Der
Faust“ – seit 2024 ist die leicht überarbeitete Version „Sphynx #2“ im Re-
pertoire. Mit diesem gastierte die Compagnie jetzt in Koblenz bei den
Theatertagen Rheinland-Pfalz. Foto: Andreas Etter/Staatstheater Mainz

„Gute Aussichten“: Starke Fotografie ohne KI
Acht ausgewählte Abschlussprojekte zeigen Fotos als Mittel der Auseinandersetzung – von Mexiko bis Ukraine, von DDR-Geschichte bis Artensterben

Von Claus Ambrosius

” Koblenz. Eine der wichtigsten
Erkenntnisse vorneweg: Bei den
diesjährigen „Guten Aussichten“,
der international kuratierten Aus-
wahl junger deutscher Fotografie,
spielt Künstliche Intelligenz keine
Rolle. Zu sehen sind bis 9. August
auf der Festung Ehrenbreitstein
acht Positionen, ausgewählt aus 108
eingereichten Abschlussarbeiten
deutscher Hochschulen im Bereich
Fotografie. Dafür umso mehr: Hal-
tung, präzise Beobachtung und eine
Form von dokumentarischer Dring-
lichkeit, die sich nicht in schnellen
Effekten erschöpft – und in zwei
Fällen ein „Zurück zu den Wur-
zeln“, allerdings mit heutigen tech-
nischenMitteln.

Josefine Raab und Stefan Becht
verantworten auch den 21. Jahr-
gang des seit 2004 bestehenden
Wettbewerbs, der seit 2015 regel-
mäßig auf der Koblenzer Festung
Ehrenbreitstein Station macht – in-
zwischen im Haus der Fotografie
nahe dem Haupteingang. Der ver-
gleichsweise intime Ausstellungs-
raum zwingt die Ausstellenden da-
zu, ihre mitunter deutlich größer
angelegten Präsentationen ihrer
Abschlussprojekte zu verdichten:
Eine Herausforderung, die in die-
sem Jahr auffallend souverän gelöst
wird.

Breite thematische Spannweite
Die thematische Spannweite ist er-
heblich: Die Arbeiten führen in den
mexikanischen Drogenkrieg und
seine mediale Ausschlachtung, zu
Holocaust-Überlebenden in und um
Bielefeld, mitten in den Alltag
ukrainischer Jugendlicher im Krieg.
Sie erinnern an ausgestorbene
Tierarten, richten den Blick auf
nicht-weiße Menschen in der DDR,
erkunden unterschiedliche Formen
von Erinnerung – und reflektieren
zudem noch in zwei Positionen die
Fotografie selbst, von Experimenten
mit der Lochkamera bis hin zu neu
entwickelten Entwicklungsverfah-
ren.

Das wohl drastischste Sujet wählt
die Mexikanerin Brenda Alamilla.
In „Transformationen des Schwei-
gens“ setzt sie sich mit der „Nota
Roja“ auseinander, jener in Mexiko
an jedem Straßenkiosk allgegen-
wärtigen Sensationspresse, die Ge-
waltverbrechen, Leichenfunde und
Drogenkrieg in einer Bildsprache
verbreitet, die hierzulande weder in
Zeitungen noch im TV möglich wä-
re. Alamilla zeigt, wie diese Bilder
den Blick abstumpfen, Opfer ein
zweites Mal stigmatisieren und ins-
besondere Frauen herabwürdigen.
Ihre künstlerische Antwort ist eine
gezielte Reduktion: Collagen von

Originalbildern, die von den Er-
mittlungsbehörden an die „Nota
Roja“ übergebenwerden, schneidet
sie auf Details zu, hier vor allem auf
die Hände. Das allzu Grausame
wird ausgeblendet, Würde bleibt
gewahrt.

Ergänzt wird dies durch eine Vi-
deoarbeit zu einem besonders bru-
talen Verbrechen, dessen Bilder die
Nation erschüttert hatten: Alamilla

referiert über die Bluttat, ohne je-
mals die Schockbilder zu zeigen.
Ein Betonabguss ihres erhobenen
Arms und das großformatige Foto
der Betonbausiedlung, in der sie
aufgewachsen ist, rahmen die Ar-
beit und verleihen ihr eine persön-
licheDringlichkeit.

Viel leiser, aber nicht weniger
eindrücklich nähert sich Daniela
Duckwitz der Fluchtgeschichte ih-
rer eigenen Familie. Ausgangs-
punkt ist ein geerbter Karton mit
Fotografien zur Vertreibung aus
Schlesien – ein Kapitel, über das in
vielen Familien lange geschwiegen
wurde.

Duckwitz begibt sich an einen
der damaligen Zufluchtsorte und
inszeniert dort Räume, die weniger
dokumentarisch als emotional les-
bar sind. In Verbindung mit den
historischen Fundstücken entsteht
eine dichte, zugleich offene Form
von Erinnerungskultur, die nicht
auf Eindeutigkeit zielt.

Auch Steffen Niers arbeitet an
der Frage, wie Erinnerung sichtbar
wird. Für „Immer Hoffnung“ por-
trätiert er Holocaust-Überlebende –
und stößt dabei schnell an eine
Grenze: Es gibt nur noch wenige
Zeitzeugen. Die Konsequenz ist
konzeptionell präzise: Den farbigen

Porträts stellt er Schwarz-Weiß-
Aufnahmen von Orten gegenüber,
die auf den ersten Blick unspekta-
kulär wirken, tatsächlich aber Tat-
orte antisemitischer und fremden-
feindlicherGewalt sind.

Diese Neucodierung der Setzung
„Farbe = Gegenwart, Schwarz-
Weiß = Vergangenheit“ verschiebt
die Wahrnehmung nachhaltig. Wer
diesenGedankenmitgeht, kann das

als eindringliches „Nie wieder“
verstehen.

Dem Verschwinden widmet sich
Lynn Gerstmair. Im Zentrum steht
die Wandertaube, deren letzte Ver-
treterin 1914 im Zoo von Cincinnati
starb und deren Präparat bis heute
als Mahnmal existiert. In 30 feinen
Photogravuren nähert sich Gerst-
mair diesem Ende: Die Bilder wer-
den zunehmend blasser, lösen sich

fast auf. Es ist eine stille, konse-
quent durchgearbeitete Reflexion
über das Artensterben – und über
die Möglichkeiten fotografischer
Erinnerung.

Eine bislang wenig beachtete
Perspektive auf die DDR eröffnet
Sophie Nawova Meyer. Sie porträ-
tiert nicht-weiße Menschen, die als
Studierende aus sozialistischen
Partnerstaaten, als Vertragsarbeiter
oder in anderen Kontexten Teil des
Alltags waren – und im kollektiven
Bild der DDR kaum vorkommen.
Die entstandenen Porträts verbin-
det sie mit historischem Bildmateri-
al zu einer vielschichtigen Spuren-
suche, die Gegenwart und Vergan-
genheit eng aufeinander bezieht.

Form vonWiderstandsfähigkeit
Mit „Between The Sirens“ richtet
Gerd Waliszewski den Blick in die
Ukraine. Seine Arbeit, begonnen
kurz nach Beginn des russischen
Angriffskriegs und inzwischen aus
einer persönlichen Nähe zum Land
heraus fortgeführt, konzentriert sich
auf den Alltag junger Menschen.
Ein Paar, ein Universitätsfoyer vol-
ler Waffen, eine Familie im Garten
samt Schießübung der Tochter, eine
Szene in einer Pizzeria, vor deren
Fenstern unablässig Militärfahr-
zeuge vorbeiziehen – Bilder, die
sich Zeit nehmen und gerade da-
durch ihre Wirkung entfalten. Sie
zeigen nicht nur Bedrohung, son-
dern auch eine Form von Wider-
standsfähigkeit.

Zwei Positionen schließlich wen-
den sich explizit der Fotografie als
Methode zu. Bob Jones geht in „587
Blitze“ zurück zu den Anfängen:
Mit selbst konstruierten Lochka-
meras, gefertigt im 3D-Druck, setzt
sie ihren Körper einem Blitzmara-
thon aus und verbindet Perfor-
mancemit fotografischer Praxis. Die
körperliche Belastung wird Teil des
Bildprozesses.

Anissa Tavara wiederum entwi-
ckelt für „Portrait in Biofilm“ ein
Verfahren, das Fotografie ohne
chemische Substanzen ermöglicht.
Das Ergebnis ist ästhetisch eigen-
ständig und technisch bemerkens-
wert – und befindet sich bereits in
der Patentprüfung.

So präsentiert sich ein Jahrgang,
der weniger auf technische Moden
als auf inhaltliche Präzision setzt.
Die „Guten Aussichten“ zeigen Fo-
tografie als Mittel der Auseinan-
dersetzung – mit Geschichte, Ge-
genwart und den Bildern, die wir
von beidemhaben.

k Die Ausstellung ist bis zum9.
August imHaus der Fotografie auf

der Festung Ehrenbreitstein zu sehen;
der Eintritt ist im Festungsticket ent-
halten.

Militärfahrzeuge fahren unablässig an einer Pizzeria entlang: In „Between the Sirens“ dokumentiert Gerd Waliszewski den lebensbedrohlichen Alltag in
der Ukraine und die Resilienz vor allem der jungen Generation. Foto: Gerd Waliszewski/www.guteaussichten.org

Anissa Tavara gelingt mit „Portrait
im Biofilm“ die Wiedergabe eines
Fotos ohne chemische Substanzen.
Foto: Anissa Tavara/www.guteaussichten.org

Steffen Niers stellt Orten antisemitischer, rassistischer und rechtsextremer
Gewalt Botschaften von Überlebenden des NS-Rassenwahns zur Seite: ein
eindringlicher Appell. Foto: Stefan Niers/www.guteaussichten.org
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